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Donnerſtag den 26. Oktober 1815. 


XXIV. Beſchluͤſſe der Stadtverordneten in 
ihrer Verſammlung am 20. Mai 1845, 
in welcher 30 Mitglieder anweſend waren. 
(Fortſetzung.) 

Hiernach könne es auch nicht in der Abſicht 
der Stadtverordneten liegen, durch eine im vor⸗ 
liegenden Falle wenig räthliche Sparſamkeit dies 
ſem Zwecke hemmend entgegen treten zu wollen. 
Eine genaue Erwägung des betreffenden Gegen: 
ſtandes loſſe jedoch den unterm 6. d. M. hierzu 
bewilligten Betrag von 4500 Rthlr. als unzu⸗ 
reichend erkennen, und müſſe demnach, wie dies 
der Vorſchlag der Stadtoerordneten erfordert, eine 
Modifikation des Gewieſe'ſchen Voranſchlags ein⸗ 
treten, ſo vermindere ſich die darin angenommene 
Summe von circa 6000 Rihlr., ſelbſt wenn man— 
ches zum guten Bauſtande des projektirten Gebäus 
des weſentlich Beitragende, als entbehrlich erkannt, 
in Wegfall kaͤme, nach vorgenommener genauet 
derwaͤgung nur um etwa 965 Rthlr., demnach 
unmer noch zu deſſen Ausführung mindeſlens 
2 Kthlr. erforderlich fein würden. Der Vor: 
ragende weißt dies durch Vorlage des modiftzir⸗ 
ten Voronſchlags gründlich nach, und traͤgt dem⸗ 
gemäß auf Bewilligung dieſes anzunehmenden 

inimums an. — Es wird hiernach von einigen 
Mitgliedern bemerkt, daß eine Verminderung des 
in dem Bauplan für einige Theile zu großartig 
angenommenen Maßſtabes, nothwendig auch eine 


Ermäßigung der aufzuwendenden Baumittel zur 
Folge haben müffe, und darauf hingewieſen, daß 
deſſen Beſchränkung immer noch als zulaͤſſig er: 
ſcheine. > . 

Dagegen wendet Herr Dirigent ein, daß nach⸗ 
weislich ſchon jetzt bei dem Neubau darauf Be⸗ 
dacht zu nehmen ſei, daß für 1800 Kinder wenig⸗ 
ſtens die Aufnahme vorbereitet werde, und die 
überraſchend zunehmende Zahl der ſchulpflichtigen 
Kinder die in der gegenwärtigen Ausdehnung 
projektirten Räume nur allzubald als zu beſchraͤnkt 
erkennen laſſen dürfte. Zur möglichen Beſchraͤn⸗ 
kung der zu groß befundenen Flurraͤume wolle 
derſelbe das irgend Zuläſſige nicht underſucht laſſen. 
Indeß wird anderweitig darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß bei dem Auseinandergehen einer fo 
großen Zahl in vier Klaſſen vertheilter Kinder 
durch eine Ausgangsthür auf beſchraͤnkten Zugaͤn⸗ 
gen dies unbequem, ſogar gefaͤhrlich erſcheinen 
müſſe, was dann beides zur Berückſichtigung ge⸗ 
eignet, eine Beſchränkung der Fluxräume nicht 
zulaſſe, ſelbſt wenn Io = unweſentliche Er: 

arniß zuläffig machen ſollte. 

x 2 5 ere der Gewieſe ſche Bauplan, 
inſoweit deſſen Ausführung mit den angeregten 
Beſchraͤnkungen vereinbar fein dürfte, dem inten⸗ 
tionirten Schulbausbau zu Grunde gelegt und 
dahinführend der Weg der Submiſſion an die 
verſchiedenen Handwerker als der geeignetſte er⸗ 
kannt und deſſen Verfolgung anempfohlen. 
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Der Herr Bürgermeifter Krüger befürwortet 
die Vollbringung des bezuͤglichen Beſchluſſes, und 
legt der Verſammlung ans Herz, wegen Gering⸗ 
fuͤgigkeiten die zum Bau erforderlichen Geldmit⸗ 
tel nicht zu beſchraͤnken. — Noch bringt derſelbe 
in Vorſchlag, neben der beſtehenden Bau-Depu⸗ 
tation aus Mitten der Verſammlung ein Comité 
zu ernennen und mit der nötbigen Vollmacht zu 
verſeben, um Namens der Verſammlung die ein⸗ 
gehenden Submiſſionen zum Abſchluß zu bringen, 
biernächft aber die zweckmäßige und ſolide Aus⸗ 
führung des beabſichtigten Baues in allen feinen 
Theilen ſorgfaͤltig zu überwachen. 

Nach ſtattgehabter Entfernung des Herrn 
Bürgermeiſters und nachdem die Verſammlung 
in einmuͤthigem Beſchluſſe den unterm 6. d. M. 
zum quaest. Bau bewilligten Betrag von 4500 
auf 5000 Rtlr. erhöht hatte, bringt der Herr Bor» 
ſteher in Vorſchlag, das in Anregung gebrachte 


Comité alsbald zu ernennen und ſolchem die Er⸗ 


maͤchtigung zu ertheilen, innerhalb der bewillig⸗ 
ten 5000 Rtlr. die mit den Bauhandwerkern abs 


zuſchließenden Submiſſionen Namens der Stadt⸗ 
verordneten zu genehmigen, darüber hinausgehende 
Bedingungen aber alsbald der Verſammlung zum 


Vortrag zu bringen. 

Es pflichtet die Verſammlung dieſem Vor⸗ 
ſchlage bei, und ſchreitet ſonach zur Wahl der 
Comité⸗Mitglieder, nachdem zuvor die von einigen 
Mitgliedern ausgehende Erklärung, daß von den, 
für die noͤthige Beſchraͤnkung des Bauanſchlags 
in Wegfall kommenden Gegenſtänden, die als un— 
umgaͤnglich noͤthig erkannten Gipsdecken aus zu⸗ 
ſchließen feien, von der Allgemeinheit unterſtützt 
worden war. Die zur Bildung des Comité in 
Vorſchlag gekommenen Mitglieder, die Herren: 
1. Auguſt Mühle, 2. Friedrich Gleinig, 8. David 
Prüfer, 4, Carl Prüfer, 5. Wilhelm Pilz und 6. 
Ernſt Mühle, wurden einſtimmig gewählt und die 
Uebernahme des denſelben damit ertheilten Auf⸗ 
trags von ſaͤmmtlich Gewaͤhlten acceptirt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Fluch der Schuld. 


Eine graue kalte Novembernacht hing uͤber dem 
Himmel der Bretagne. Breſt lag in tiefem 


Schweigen, nur das Krachen der gewaltigen Seile, 
an denen die Schiffe im Hafen befeſtigt, ſtöhnte 
durch die truͤbe Stille; in gleihmäßigen Pauſen 
ſchlug die Meeres fluth an die veroͤdeten Magazine, 
und der langſame Tritt der Schildwachen hallte 
grauenvoll durch das Schweigen. 

Eine Strecke landeinwaͤrts auf dem linken Ufer, 
trat ein einzeln ſtehendes Gebaͤude aus dem dunkeln 
Waſſer des Bag no. Aus einem der Säle ſchim— 
merte ein minderhelles Licht, hier lagen die kran— 
ken Galeerenſclaven. An einem Fenſter ſtand ein 
junger Mann in der Uniform der Marine» Chir 
rurgen, die Stirn gegen das eiſerne Gitter geftüßf 
und in duͤſteres Sinnen verſunken. Lange blitd 
er in der Stellung, die Augen auf ein zerknitter⸗ 
tes Papier gebeftet, als ob dort die Loͤſung fe 
ner traͤumeriſchen Raͤthſelfragen ſtaͤnde; endlich 
las er mit leiſer Stimme: 

„— — Was iſt das Leben ohne Glück, und 
wo iſt Glück ohne Reichthum? Der Reichthum 
iſt Alleinzweck, die Mittel zu demſelben ſind nur 
ſchlecht, wenn fie nicht zum Ziele fuhren. Werde 
reich, finne nur auf Schätze, und eile! Bebe nid! 
vor der Gemeinheit, und werde reich! Ein fan 
ges glückliches Leben wird die Schmach des einen 
Tages auslöſchen. Begehe ein Verbrechen, und 
werde reich! Das Verbrechen verſchwindet, wenn 
Du es nicht rechtfertigeſt; das Gewiſſen, wenn 
es eins giebt, kann es bitterer quaͤlen als der 
Mangel? Woher ſtammen jene ſchlafloſen Naͤchte 
mit ihren brennenden Qualen, vom ungeſaͤttigten 
Verlangen oder der Reue? Der innere Vorwur 
erwacht vielleicht nimmer, aber die Duͤrftigkeit 
klammert ſich an unſer Thun, Denken und Hol 
fen, und zieht uns in den Abgrund. Es iſt ver⸗ 
nünftig Alles zu thun, um nicht mehr arm zu ſein. 

„Der Arme hat nie gelebt: leben heißt, im 
Beſitz feines Daſeins fein, der Arme ift es nicht. 
Worin beſteht ſeine Freiheit, wenn nicht darin, 
Hungers zu ſterben. Ich bin ſtebenundzwanzis 
Jahr, liebe das Vergnuͤgen, das Landleben, die 
Frauen, und werde mein Leben bei Sterbenden 
dumpf vertrauern, im engen Kerker des Spit 
oder ſchmutzigen Schiffsraume, unter Klagen UN 
Gottesläſterungen! Wozu dieſes Sein? Bomil 
hab' ich es verdient? — und muß es denne 
ertragen! Und wollte ich es ſelbſt durch das um“ 
geſtalten, was die Menſchen ein Verbrechen nen 
nen, wo die Gelegenheit? Die nuͤtzlichen Verbte 


chen find ſelten: nur die Gunſt des Himmels 
legt ibre Moglichkeit in unſere Hand, und drei 
Viertheile der Menſchen halten nur deshalb am 
Rechten, weil ihnen die Gelegenheit fehlt, Schelme 
zu werden.“ 


Bei dieſem Satze hielt der junge Mann inne, 
als wollte er deſſen Tiefe und Haltbarkeit prüfen, 
Er ſchlug, wie befräftigend, auf das Papier, dann 
flügte er feinen Kopf auf die Hand, und verſank 
von Neuem in ein ernſtes Nachdenken. 


In ſeinem Innern kämpften Kummer über 
die Obnmacht der Armen, ah zum Boͤſesthun 
und empoͤrte Verblendung, die von Gott Rechen⸗ 
ſchaft forderte, weil er das Verbrechen mit einer 
Mauer umgeben. Doch leuchtete aus Allem mehr 
ſeltſame Ideeverwirrung als abgeſchloſſene Ver— 
derbtheit. Sein boͤſes Wollen entſprang nicht 
aus Laſtern, ſondern aus unbegraͤnztem Durſt 
nach Gluͤck und Ehre. 


Eduard Launay gebörte zu den Menſchen, die 
eine Stellung in der Welt nicht annehmen, ſon⸗ 
dern wählen wollen; ſtatt das Gluͤck zu erringen, 
neidete er es in traͤumeriſcher Unthaͤtigkeit an 
Andern. Aus dem Mittelſtande entſproſſen, mußte 
er ſich entweder mit dem Gedanken verſoͤhnen, 
arm zu bleiben, oder arbeiten, um es nicht mehr 
zu fein; doch that er weder das eine noch das. 
Andere, ſondern verbitterte ſich gegen die Vers 
ſchiedenheit der geſelligen Verhaͤltniſſe, die er doch, 
bätte er auf ihrer Höhe geſtanden, gern beibe— 
halten. Mit dieſem Neid in der Bruſt, ſah er 
Alles in falſchem Lichte, und ſein beſſeres Selbſt 
ging in veraͤchtlichen und nagenden Sophismen 
unter. Der Durſt nach Genuß zehrte an ſeinem 
Mark, ihm hatte er Alles geopfert, ſelbſt ſein 
Pflichtgefuͤhl. Er ſchaͤtzte alle Mittel nur nach 
dem Erfolg, nicht nach ihrer Verworfenheit. Noch 
war ſein Wille ſchwankend und nicht ohne innern 
ſterb ef vielleicht hätte ein ſanfteres Gefübl die 
erbende Tugend in ihm noch erwecken können. 
Seine Seele glich einem Schiff, das auf den 
indſtoß harrt, um ſeine Segel zu entfalten, 
gleichbereit, die Spiegelflaͤche der hohen See zu 
gewinnen, oder auf klippenvolle Strudel zu ſteuern. 
Lange Zeit hatte ſich Launay dieſen Betrach⸗ 
tungen überlaſſen, als ibm gemeldet wurde, daß 
Numero Sieben todt ſei. Der junge Chi⸗ 
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rurg verließ das Fenſter ungern, und ſchritt durch 
die doppelte Bettenreihe auf die angezeigte Zahl zu; 
denn in einem Spital hat der Kranke keinen 
Namen, man kennt und verſorgt nur das Bett; 
der darin befindliche Menſch iſt nur eine voruͤber⸗ 
gehende Zufälligkeit, die ſich mit dem Wechſel des 
Ueberzugs endigt. Bei Numero Sieben ange⸗ 
kommen, hob Launay die Decke auf, die man nach 
dem Gebrauch über das Geſicht des Todten ge⸗ 
breitet, und betrachtete ihn aufmerkſam. Seine 
frühern Betrachtungen waren augenſcheinlich eis 
nem gewiſſen wiſſenſchaftlichen Inſtinkt gewichen, 
der in dem Arzte bei dem Anſchauen des Leich⸗ 
nams wach geworden. 

Er glitt leiſe mit der Hand über die Vor⸗ 
ſpruͤnge der Hirnſchaale, ſtudirte einen Augenblick 
in den Geſichtsmuskeln, und befahl ſodann, wie 
um die letzten Zweifel zu vernichten, den Koͤrper 
in den Sectionsſaal zu ſchaffen. 

Der Todte mußte für einen Schüler Gall’ 
oder Lavaters, ein wuͤrdiger Gegenſtand des Stu— 
diums ſein. Peter Cranou, wegen Raubmords 
zu lebenslänglicher Haft verdammt, hatte zwan⸗ 
zig Jahre im Bagno zugebracht, ſtets mit der 
Idee zur Flucht beſchäftigt. Seine Entweichungs⸗ 
Verſuche waren bisweilen glücklich geweſen, hat⸗ 
ten ihn jedoch nicht lange den Nachforſchungen 
verbergen konnen, und fo war er ſechzigmal une 
ter den Stock des Profoßes zuruͤckgekehrt. Dieſe 
grauſamen Beſſerungsmittel hatten ihn endlich 
krank und hinfällig gemacht, ohne ihn jedoch von 
ſeinem Lieblingsgedanken abzubringen, ja es ſchien, 
als ob ſein Verlangen nach Freiheit mit der Un⸗ 
möglichkeit derſelben nur größer werde: die Idee 
zu entrinnen hatte ſich bei ihm gleich einem un⸗ 
heilbaren Wahnſinn feſtgeſetzt. Man mußte zu 
den aͤußerſten Mitteln ſchreiten: der Galeeren⸗ 
ſklave ward an die Ruderbank angeſchmiedet, und 
ein Gewicht von dreißig Pfunden bielt ſeinen 
Koͤrper gebeugt. Jetzt ſchien jede Hoffnung zur 
Flucht verſchwunden, da verfiel er in eine ſchwere 
Krankheit, und mußte ins Hoſpital gebracht wer⸗ 
den, wo er ſich ungefähr ſeit acht Tagen befand. 

Der Waͤrter warf den Todten auf eine Bahre 
und ſchleppte ihn in den Sectionsſaal. 

(Fortfegung folgt) 
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Monnichfaltiges. 


»Als das ſicherſte Hilfsmittel, ſchon zur Zeit 
der Weinleſe die künftige Güte des Weines mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit vorauszuſagen, gilt bei 
den Moſelweingaͤrtnern die Bereitung einer Suppe 
aus Moſt, und wenn dieſelbe ohne Zathun von 
Zucker ſuͤß und angenehm ſchmeckt, ſo erwartet 
man einen guten Wein. Die Suppe wird fol⸗ 
gendermaaßen bereitet: 1 Quart Moſt wird ge⸗ 
kocht und klar abgeſchaͤumt. Zwei Eidotter und 
ein Eßlöffel voll Mehl werden mit 1 Quart Milch 
aufgerührt und unter ſtetem Umrühren zu dem 
abgeſchäumten Moſt gegoſſen, und dann das Ganze 
bis zum Sieden fortgeruͤhrt. Es wird ein Stück 
ganzer Zimmet mitgekocht und die Suppe mit 
zu Würfeln geſchnittenem Weißbrod angerichtet. 

»Es giebt in der Welt ſehr viele Miniſter; 
welcher iſt der beſte? Dies iſt jedenfalls der Pre⸗ 
mierminiſter in Perfien, Seine Popularität iſt 

renzenlos und zwar, weil er Jedermann freund: 
lich behandelt und auch keine Bitte abſchlaͤgt, 
die an ihn gebracht wird. Wie er das moͤglich 
macht, iſt ein Geheimniß, das wir indeß mitthei⸗ 
len koͤnnen. Kommt z. B. Jemand zu ihm und 
bittet ihn um eine Penſion, ſo bewilliget ſie der 
Miniſter ſofort in der ſchmeichelhaften Weiſe und 
ſtellt dem Bittenden auch ſogleich eine Anweiſung 
aus. Der Bittſteller geht hocherfreut von dan— 
nen, aber der Miniſter ſchreibt nun ſofort an den 
Zahlmeiſter, die Anweiſung nicht zu honoriren. 
Kommt der mit der Penſion Begluͤckte, um das 
Geld zu erheben, fo wird er freilich abgewieſen, 
aber er wirft die Schuld auf die untern Beam— 
ten und jo macht es der Miniſter möglich, die 
ganze Popularitaͤt für ſich zu gewinnen, die ganze 
Unpopularität aber ſeinen Untergebenen aufzu⸗ 
buͤrden. 

„Engliſche Sonderbarkeit. Kaum hatte 
die Königin Victoria den Europäiſchen Hof 
in Mainz verlaſſen, als eine reiche engliſche Fa⸗ 
milie kam und die Zimmer der Königin um ei⸗ 
nen ſehr hohen Preis und unter der Bedingung 
miethete, daß nicht das Geringſte, das Bettgeraͤth 
mit einbegriffen, verändert werden dürfe. 

In Baden iſt kuͤrzlich eine Verordnung ers 
ſchienen, wonach Handwerkern, Landleuten ıc, ver: 


und wartete auf die Beſtellung. 


boten wird, den Platz vor den dortigen Gonver: 
ſationsplatze zu begehen!! In Kaſſel las man 
1793 am Eingange des Augartens einen gedruckten 
Befehl: „Gemeinen Buͤrgersleuten, wie auch ger 
meinen Soldaten find die Hauptgaͤnge bei exem— 
plariſcher Strafe verboten, und nur die Neben: 
alleen zur Ergoͤtzung erlaubt.“) 

»In Leipzig eriftirt jetzt eine Anſtalt, die wo 
eine ähnliche nicht beſteht, nachgeahmt zu werden 
verdient. Es iſt dies die ſtaͤdtiſche Anſtalt für 
Arbeitsnachweiſung. In ihrem letzten Berichte 
weiſet dieſelbe nach, daß vom 1. Januar bis 
30. Juni 411 Perſonen Arbeit ſuchten, 2910 
Arbeiter geſucht wurden und 2809 Beſchaͤftigung 
erhielten. Indem eine ſolche Anſtalt Gelegenheit 
zur Erwerbung des Unterhaltes herbeifuͤhrt, i 
fie ein, wenn auch im beſchränkteren Kreiſe, wit’ 
kendes Mittel, die Quelle der Armuth zu ver⸗ 
ftopfen und die Bettelei und Hilfsbedüͤrftigkeit in 
Abnahme zu bringen. 

Große Männer muͤſſen ſich nach dem Tode 
oft wunderlich verſtümmeln laſſen. So liegt Ca' 
nova's Leichnam in der Kirche zu Paſſagno, f 
Herz aber in einem Monumente zu Venedig 
Dies geht noch an; aber man bat ihm fogar die 
rechte Hand abgeſchnitten! — Dieſe liegt in einer 
Vaſe von Porphyr mit goldenen Handhaben, und 
ſteht zu Venedig im Verſammlungsſaale der Aca- 
demia delle belle arti, wo man auch den von 
dem Kuͤnſtler zuletzt gebrauchten Meißel (mit der 
Namenschiffer A. C.) bewahrt. 

»Die Akademie in Pecking führt den Namen! 
„Wald der Pinſel.“ Dieſer originelle Name 
paßt vortrefflich für die meiſten unſerer deutſchen 
Akademien, die nichts find, als dicke Waͤlde! 
von Pinſeln. 

*Die Speiſezettel in unſern Gaſthaͤuſern find 
jetzt mehr franzoͤſiſch als deutſch. Ein Herr von 
Londe kam in einen Gaſthof, um dort zu Mitte 
zu fpeifen. Der Kellner brachte die Speiſekaln 
. Der Herr lo 
lange und oft die ſeltſamſten Worte und Namen) 
fo daß der Keiner ſchon ungeduldig wurde. Endl, 
entſchließt ſich der Herr und ruft: „Bringen ©! 
mir doch ein franzoͤſiſches Woͤrterbuch!“ 
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